wöchentlich 1 Bog. in Quarto, 
sa oft es die Verständlichkeit 
des Textes erfordert. wird eine 
Beilage gegeben. 
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Der Preis des Jahrg, ist 5 thir? 
der des halb. - Eas a thlr? 
und wird das Abonnement’ prä - 
numerando entrichtet. Man un- 
terzeichnet auf dies Blatt, aus- 
ser hei dem Verleger. aufallen 
K. Pr. Postämtern und injeder 
soliden Buchhandlung. 
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beziehen sich auf die Regierung der äusseren Ange- 
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legenheiten. Eine Waffeuschmiede deutet auf dic Rü- 
stung zum Kriege; daneben in der Gruppe von bereits 
Kämpfenden ist die Siegesgöttin auf Seiten der Min- 
derzahl in schwungvoller Bewegung und führt einen 
nachdrücklichen Stoss auf den feindlichen Reiter. Die 
obere Abtheilung, wo in der Mitte ein Schiff ange- 
legt wird,— links thätiges Gewerk an einem gewölb- 
ten Bogen, rechts eine Sáulenhalle, an der noch ge- 
baut wird, — fügt die friedlichen Beziehungen nach aus- 
sen und das innere Wachsthum hinzu. So schliesst 
sich diese Folge von Sinnbildern früchtereicher Re- 
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gententhätigkeit nach dem Kampf mit dem Siege, den 
an der Vorderseile die Victorien verewigen. — Diese 
Compositionen sind reich an ausdrucksvollen und an- 
muthigen Motiven: — Sollen wir ihrer sinnigen Sym- 
bolik den Vorzug geben oder dem lebendigen Cha- 
rakter des andern Entwurfs? Auch dieser (1636) ver- 
dient unsere aufmerksame Betrachtung. Das Bildniss 
des Königs, ebenfalls auf schreitendem Rosse, ist hier 
im Zeitkostüm, den Hut auf dem Haupte, im Königs- 
mantel, die Rechte nicht ausgestreckt, sondern an 
der Seite ruhend, das Angesicht mit einem bemer- 
kenden Bliek etwas nach der Seite gewendet. Die 
Basis ist in der Vorderseite oben ebenso wie die des 
nebenstehenden Entwurfs verziert, unten aber ist die 
Gruppe verändert, und an den Ecken treten hier, wie 
an del Rückseite, zwei berittene Feldherren hervor, 
Ross und Mann zum grössern Theil rund herausgebil- 
det. Die Langseiten sind mit Gruppen stehender Feld- 
herren in hohem Relief, hinter welchen in der Mitte, 
im tieferen Grunde der Reliefs, auch wieder reitende 
sichtbar werden, ausgefüllt. Durch diese Versamm- 
lung von Willenslrägern des Heldenkönigs, die den 
Unterbau beleben, auf dem der Herrscher sich erhebt, 
eht ebenfalls, wie durch die allegorischen Reliefs 
des Pendants, ein fortschreitender Zusammenhang hin 
durch, eine Gedankenfolge, die aber hier noch dra- 
matischer als dort und engeren Sinnes, anf Kriegsent- 
wickelung bezüglich ist; während die kleineren Re- 
liefs der oberen Abtheilung die Momente der Landes- 
regierung und Staatsblüthe aussprechen. Der Reiter- 
feldherr, dessen Pferd (wenn man vor dem Würfel 
steht an der rechten Seite) im Ansatz zur Wendung 
hervorgreift, ist im Begrifl,seinen Säbel aus der Scheide 
zu ziehen, und die von ihm weiter an der längeren 
Seite beisammen stehenden Feldherren, fünf tüchtig 
Gestallen, bewegen sich um den entrollten Plan, den 
einer, der seinen Fuss auf einen Stein gesetzt hat, 
vorweist. Darüber erscheint ein hinter ihnen Herrei- 
tender. Der Beriltene dann, der diese Gruppe sehliesst, 
indem sein Ross, vorschreitend, an der Rückseile 
des Würfels hinaustritt, hält schon das entblösste 
Schwerdt bereit. Auf dieser Rückseite schliessen sich 
vier stehende Heerführer an einander; über die rechte 
Schulter des dritten gelegt, flatlert über ihren Häup- 
tern die entwickelte Kriegsfahne; und auch das obere 
Relief dieser Seite, wo die Victorie das Zweigespann 
eines Helden in den feindlichen Haufen hineinlenkt, 
versetzt die Phanlasie in die Mitte des Krieges. Wei- 
ter nun die andere Langseite, von welcher hier der 
Reiterfeldherr neben den um die Fahne Versammelten 
sich hervorhebt, bezeichnet den Ausgang des Krieges. 
Der Reiter zieht sein Pferd zur Wendung nach ein- 
wirts an. Die Reihe sofort gruppirter Feldherren, 
wieder fünf Hauptfiguren, hinter welchen noch andre 
den Raum füllen, bezieht sich auf das Friedens - Ma- 
nifest, das einer in der Mitte entfaltet hält. Darüber 
im Grund zwei nebeu einander Fortreitende. Schliess- 
lich, zurückgewandt zu den Nächststehenden binter 


ihm, die ihn bedeuten, hält der nach der Vorderseite 
Herausreitende das Ross einlenkend an. Neben ihm, 
stehend, an der Vorderseite selbst, steckt ein beru- 
higter Kriegslührer den Degen in die Scheide; ihm 
zur Linken hält Victoria Kranz und Palme: die Frie- 
densgótlin neben ihr flicht in die Palme den Oel- 
zweig; und an ihrer Seite fallet ein Bürgersmann 
dankbar für Sieg und Frieden, die Hände zum Gebet. 
So vollendet sich der Cyklus, in welchem diese kräf. 
tigen Gruppen die Stadien des Krieges darstellen, 
Oben erblickt man, vorn, an der Inschrift- Tafel und 
dem Adler auch hier den Genius und Minerva. An 
der Seite entlang folgt auf die Sicherheit des Reiches 
(Securitas), die an die Säule sich lehnt, thronend 
Justilia mit Schwerdt und Wage und Minerva; dann 
segnet Ceres, über einem mit Rindern bespannlen Pfluge 
den Landbau; daneben wird geschmiedet. Die entspre- 
chenden oberen Reliefs der anderen Langseite drücken 
die Förderung der Wissenschaft und Künste aus. Be- 
schäftigte bei einem Globus und vor einem Tubus; 
Andere bei Emblemen der Mechanik; dann wird ge- 
meisselt, gebildet, eine Halle geschmückt. Die Sinn- 
bilder positiver Ordnung und bleibender Gründungen 
stehen so über der Bewegung des Krieges. Unter 
den Gestalten des lelzteren aber sollen Inschriften 
die Tage und Namen der Siege Friedrichs II. nennen. 

Nicht eben leicht ist die Wahl, welchem dieser 
Entwürfe man die Ausführnng wünschen soll. Jeder 
hat seine Vortheile vor den andern. Das imposan- 
teste Monument ist die Denksäule, der man aber zur 
Krönung die Statue der Königs selbst wünschen 
möchte. In einer reitenden Statue erhält dagegen 
das Bildniss selbst grössere Bedealung, erfüllt per- 
sönlicher die Betrachtung. die der hinzutretende 
Schmuck organischwirkend entwickeln kann. In 
dieser Form nun des Denkmals hat zunächst das eine, 
mehr ideal genommene mit den allegorischen Reliefs 
das für sich, dass es im Ganzen einfacher, in der 
Verzierung leichter und die Symbolik der letzteren 
eine herkömmlich und allgemein geltende ist. Da 
diese überdiess grossenlheils auf antiken Typen und 
Formen beruht, kommt schon die Anlage einer slvl- 
vollen Ausführung und schönen Gestallung sehr ent. 
gegen. Anerkanntermaassen sind diese Typen vor- 
zugsweise plastisch rein und edel; die Zeitlosickeit 
sodann dieser Vorstellungen, worin sie olıne speci- 
elle Natürlichkeit durchaus nur auf poetischem Boden 
stehen, hält sie, von zufälligen und vorübergehenden 
Bedingungen frei, ineinem geschlossenen, auch für künf- 
tige Auffassung gleichwerthigen, insofern ächt monumen- 
talen Charakter. Alles Gründe. die gar sehr für diese Form 
der Compositiou sprechen. Dennoch scheint es nicht 
zufällig, dass die bildende Kunst unseres Zeitallers 
mehr und mehr in ganz Europa an die Stelle con- 
venlioneller, antikisirender Anschauungen nun Motive, 
Formen, Gedanken, die aus unserer modernen Bil. 
dung stammend, uns eigenthümlieber angehören, zu 
seizen trachtet. Nicht zufällig: weil die Cultur 
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überhaupt sich von allem blos poctisch Idealem ab- 
und allem hislorisch Bedeutsamen und Wahren zu- 
wendet. In dieser Rücksicht erklärt es sich leicht, 
dass die meisten Slimmen für den anderen Eutwurf 
sind, welcher sich näher an Vorstellungen der Wirk- 
lichkeit und Formen der Zeit, an die das Denkmal 
erinnert, anknüpfend, von einer mehr unmiltelbaren 
Charakteristik ist. Was zuvörderst die Hauptsache, 
das Bildniss des unsterblichen Königs selbst betrilit: 
so geslehen wir, nichts aufbringen zu können gegen 
die oft ausgesprochene Behauptung; es müsse dasselbe 
lebenstreu und, wie Schadow’s Standbild, bis in’s 
Kostüm historisch genau sein. Es giebt Fälle, wo 
der Künstler der Mitwelt oder Nachwelt eine Vor- 
stellung geben kaun; es giebt andere, wo sie eine 
geprägle und gestempelte hat, die er ihr nicht neh- 
men kann. Zu den lelzteren gehört, wenn irgend 
eine Vorstellung, die Friedrichs Il. in dem Bilde, 
wie seinVolk, wie die Welt ihn kennt. Es ist diess 
in Aller Phantasie nur ein Bild, in der militairi- 
schen Kleidung, mit Hut und Stock, wie er sie irug. 
Wohl lässt sich in einem geschlossenen, poelisch 
ausgebildeten Raume ein Bildniss des königlichen 
Helden in idealeın Kostüm denken: wo Abschliessung 
und Umgebung das Ungewolintere vorbereiten und er- 
klären: aber im Freien, somit im ollenen Tage der 
Wirklichkeit, in der Mitte der Hauptstadt, somit auf 
dem Boden Seiner Wirklichkeit, als Denkbildniss im 
eigentlichen Sinne, somit die Erinnerung, wie sie 
gegeben ist, in Anspruch nehmend und sich der all- 
gemeinen Vorstellung, die schon exislirt, zueignend: 
— unter dieser Bestimmung würde, scheint es, jede 
Abweichung von dieser eingewurzellen Vorslellung 
von dem grössten Theil der Mit- und Nachwelt zu- 
nächst nur als Unähnlichkeit empfunden werden. 
Wofern diess richtig ist: müssen wir uns denjeni- 
gen zugesellen, welche jenes Bildniss in der ruhi- 
gen Haltung vorziehen; den Hut auf dem Hauple, 
weit entfernt, ihn anstössig zu finden, für nothwendig 
halten, ja sogar den Mantel wegwünschen, damit 
das bekannte Kleid sich nicht verberge, und noch 
so weit gelien, ausser dem Stock in der Hand, auch 
in der Gestalt des Pferdes ganz jenes sehen zu wol- 
len, auf welchem nun einmal der König, sobald er 
reitend gedacht wird, in der Vorstellung eines jeden 
erscheint. Dann ist es Sein Bild, Seinem Gedächt- 
niss errichtet. — Wer nun aber sich einmal so bei 
dem Bildnisse selbst für das Charakteristische ent- 
schieden hat: wird consequenterweise auch für die 
dekorative Ausbildung des Postaments den griechischen 
Typen die historischen Gestalten vorziehen. Den 
Motiven nach sind doch auch die Letzteren um nichts 
minder symbolisch. Denn indem diese Feldherren 
wie zu einem Festzuge unter dem Erhöhten versam- 
melt, die einfachen Hauptmomente des Kriegsverlaufs 
allgemein darstellen und ihr Reigen von den Gesial- 
ten des Sieges und Friedens und des dankenden 
Volksmannes geschlossen wird, bedeutet auch hier 


die einzelne Gestalt mehr als nur sich selbst, die 
Gruppe mehr als den speziellen Moment ihrer unmit- 
telbaren Erscheinung, und der ganze Cyklus stellt 
den muthvollen Kampf und glücklichen Ausgang, den 
die Geschichte rühmt, einfach, für die Emplindung, 
und zugleich mit einer spezifischeren Lebendigkeit 
und mehr drastischen Kraft dar, als allegorische Fi- 
guren sie haben. Jedes Monument ist eine Erklärung, 
dass das Vorgestellte für alle Zeiten gelten solle. 
Diess "auszusprechen sind allerdings allegorische Fi- 
uren vorzüglich geeignet, sofern sie selbst ohne 
Leitlichkeit der Erscheinung bloss eine innere allge- 
meine Wahrheit haben. Aber jedes Monument, da 
es eine einstige Wirklichkeit im Gedächtniss erhalten 
will, bezweckt nicht minder, zu sagen, dass Das, 
was für alle Zeit gelten soll, zu einer beslimmten 
Zeit auf bestimmte Weise gelebt habe. Und das 
können allegorische Figuren gar nicht ausdrücken. 
Beim Anblick der Minerva weiss jeder, dass sie die 
Weisheit bedeutet; aber für die besondere Form 
der Weisheit eines Staatsmannes oder aber Gelehrien, 
die besondere Thäligkeit derselben auf besonderem 
Boden, in diesem oder jenem Jahrhundert hat diese 
Gestalt keinen unterseheidenden Zug. Nun können 
zwar Attribute und Zusammenstellung die Allgemein- 
heit dieser Figur in elwas specificiren, aber nur für 
den Verstand, nicht für die Empfindung. Denn in 
die Anschauung trilt das Charaklerislische der Zeit 
und Wirklichkeit, welcher diese Weisheit angehörte, 
dadurch nicht herein, dass man sie neben personificirte 
kónigl. Eigenschaften stellt und das Zeichen eines be- 
stimmten Reiches in ihre Nähe bringt. Es passen 
daher solche allegorische Figuren vortrefflich an der 
Fronte eines Denkmals, wo zunächst die ganz allge- 
meine und vollendete Bedeulung des Monuments au- 
zukündigen und direct auszusprechen isl; dagegen 
für deu entwickelnden Schmuck, für die erklärende 
Lapidarschrilt der Erinnerung wird es immer als ein 
wesenllicher Vorzug gelten müssen, wenn es der 
Abfassung hier gelingl, aus der Abstraction der blos- 
sen Allegorie herauszutrelen und das Gepräge der 
geschichtlichen Epoche, den anschaulichen Charakter 
der Existenz, die gemeint sind, in die Darstellung 
hereinzunelimen. Freilich bezeichnen die Inschriften 
das Specielle; aber es ist die Aufgabe der Kunst, je- 
den wesentlichen Theil ihres Gesenstandes zugleich 
sinnlich wirksam zu machen, Freilich gebt von der 
Porirait- Aehnlichkeit der Statue selbst eine indivi- 
duelle Bedeutung auf den symbolischen Schmuck 
herab; aber muss nicht nothwendig die wechselsei- 
lige Ergänzung der Erinnerung und ihre Vorstelluugs- 
kraft sich bedeutend steigern, wenn nicht allein die 
verherrlichte Persönlichkeit, sondern auch die Vor- 
stufen zu ihrer Anschauung und gleichsam die Punkte 
ihrer Peripherie eine entsprechende Charaktertreue 
der Erscheinung und individuelle Wahrheit haben? 
Ja, wird das nicht dann vom Gegenstande selbst ge- 
fordert, wenn dieser und die Epoche, die er machte, 


380 


so ganz charaktervoll war, dass man damals die Ei- 
enthümlichkeit und Erscheinung der Preussischen 
Macht und Thätigkeit von jeder andern gleichzeitigen 
auf den ersten Blick und in jedem Sinne bestimmt 
unterschied, und dass darum auch das Bild derselben 
dem Gedächtniss der Geschichte mit festen Charak- 
terzügen und den bestimmiesten Umrissen eingeprägt 
ist? — Wo nan, wie an dem vorstehenden Ent- 
wurfe, durch symbolische Motivirung und durch ei- 
nen für Sinnbilder von rein allgemeiner Bedeutung 
gewonnenen Raum, verhület wird, dass die Betrach- 
tung nicht an den individuellen Punkten hafte; son- 
dern nur, von ihnen lebendiger bedingt, zu erweiler- 
tem Sinne emporsteige: da kann woll der Einschluss 
von schildernder Zeichnung und dramatischer Wirk- 
lichkeit als ein rein erübrigter Vortheil sich empfeh- 
len. — Solche Gründe scheinen mir für die Erfin- 
dung, welche die Stufen des projektirten Monuments 
mit zeitgemässen Feldherren-Gestallen umgibt, nach 
ihrem Sinne und ihrer Bedeutung für die auflassende 
Phantasie zu entscheiden. Eine andere Seile der 
Frage, in anderer Weise zu erwägen, ist die archi- 
tektonische und plastische Form der so herausgebil- 
deten Basis. Der starke Hervortritt und die theil- 
weise Befreiung des Reliefs in’s ganz Runde, indem 
sie allgemein als etwas Neuce, Interessirendes, Le- 
bensvolleres anziehen und gefallen, erregt bei Bedenk- 
licheren die Besorgniss, es könnte die Wirkung im 
Grossen unruhig werden. Hingenommen von dem 
unmittelbar Ansprechenden der tüchtigen Motive und 
nachdrücklichen Gruppen bescheid’ ich mich gern, 
dass, um über das Ganze zu urtheilen, sehr viele Er- 
fahrung nóthig sei, die ieh denn doch zumeist bei 
dem Künstler selbst, von dem der Entwurf herrihrt, 
voraussetzen möchte. Auch glaube ich nicht. dass 
die vorslehende Skizze als ein durchhin unabänder- 
lich bestimmtes Modell anzusehen sei. Das freie Vor- 
treten der Feldherren zu Pferde an den Ecken, da 
es doch fühlbar innerhalb der Seitenlinien des pyra- 
midalischen Umrisses vom oberen Simms bis herab 
zur Grundlinie gebalten ist, kann ich nur als vortheil- 
haft empfinden. Nach oben lässt sich vielleicht noch 
ein wechselseitiger - verbindendes Entgegenkommen 
der Gränztinien des inneren Reliefs mit den archilek- 
tonischen darüber und dem Uebergange des oberen 
Piedestals denken. Wofern die Harmonie des Gan- 
zen etwas der Art fordert, werden sich gewiss un- 
ter der ausführenden Hand mit der Forderung auch 
die Mitte! der Erfüllung einstellen. Schwieriger wohl 
ist die Durehführung dieses Entwurfes als die des 
andern; aber gerade darum wäre sie dem Meister zu 
wünschen, den wir bis heute mit stets wacher An- 
forderung an sich selbst fortschreiten sahen; so dass 
die Vergleichung seines jüngsten Werkes mit dem ei- 
genen Modell beweisen kann, wie es seine Art sei, 
im Eingehen in das Werk sich selbst zu übertreflen. 
Es hat allen Anschein, dass mit der fortschreitenden 
Richtung unserer bildenden Kunst auf charakteristi- 


sches Leben, auf eine mehr historische, und heimath- 
liche, originäre Naivetät auch der dekorative Theil 
derselben sich reicher und schöpferischer organisiren 
werde. Jene Richtung wird bezeugt durch frühere 
und durch neuere Denkmale der Plastik, stehend auf 
hiesigem Boden oder auf ihm entstanden, so wie der 
Fortschritt im Dekorativen auch an solchen unserer 
Architektur erscheint. Wohl müsste es in hohem 
Grade erfreulich sein, auf eben diesem Boden in den 
friedlichen Tagen der gesegneten Regierung unseres 
Königs, wie solche auch das Angesicht der Stadt 
der Nachwelt verkiindigen wird, ein Monument von 
so bedeulender Bestimmung, im Werthe dieser stei- 
genden Ausbildung in’s lebendig Entwickelnde und 
organisch Ergreifende, entstehen und durch die Hand 
des edeln Meisters vollenden zu sehen, der so thätigmit 
so nachhaltigen Leistungen in diese Bildung eingreift, 
die, wo sie Wurzel fasst, den Vaterboden schöner 
und theurer macht. 

Von Tieck haben wir uns einer Christus- 
Statue (1151.) in Gyps, unter Lebensgr. zu erfreuen; 
ein in sich harmonisches Werk, welches durch die 
Klarheit der Gestalt und Allgemeinheit ihres Sinnes 
zur Aufstellung in einer Kirche sich ganz eignet. Das 
Hanpt mit den fliessenden Haaren und leichtgelock- 
tem Barte, das Angesicht mit den traditionellen Zü- 
gen in jugendlicher Männlichkeit und Milde, die um- 
hüllte Gestalt ruhigstehend, mit etwas vorgesetztem 
rechtem Beine, beide Oberarme anliegend, auf der 
wagrecht dargelegten Linken die Weltkugel, die Rechte 
mit segnenden Fingern erhoben, stellt sich der Erlö- 
ser im einfachsten Moment und der festen Milte sei- 
ner Bedeutung dar. Das Obergewand, indem es um 
die rechte Schulter herab unter dem rechten Ellbo- 
gen durch hinübergezogen über den 1. Ellbogen, und 
dann wieder über denselben hereingeschlagen ist, bil- 
det hier eine hinabfallende Seitenmasse, während es 
unler der Brust zwischen den Armen gürtelähnlich 
anliegt und an der rechien Seite straffer angezogen, 
in seinen Falten von unten nach oben durch das Knie 
und den Knöchel des vorgesetzten rechten Fusses be- 
dingt ist. Auch auf der Rückseite liegt auf der flies- 
senden Umhüllung eine einfach molivirte freierhän- 
gende Masse. Durch diese gemässigte Mannigfallig- 
keit der Gewandung, welche der Stellung entspricht 
nnd die verhüllten Glieder unter einer fasslichen Ein 
heit verbindet, erhält das Ganze einen wollthätigen 
Ansdruck symbolischer Geschlossenheit und ruhiger 
Würde. — Unter mehreren Büsten von Tieck ist 
zunächst das Portrait des Bildhauers David doppelt 
interessant, da von diesem Pariser Meister der Salon 
die eigenthümlich behandelte Colossal-Büste Rauch's 
und in Bronze-Medaillons die Bildnisse Tieck’s, Cha. 
misso's, Brandt's, sämmllich hier gearbeitet, ent. 
hält. Besonders bedeutend aber ist eine andere von 
Tileck 'gearbeilete Büste. Interesse des Namens, 
Geist der Erscheinung selbst und eine feine Wahr- 
heit der ¡plaslisehen Ausführung sind in diesem Werke, 
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dem Bildnisse Lud wig Tieck's vereinigt. Fried- 
rich Tieck stiftet damit dem Brnder, der Künstler 
dem Dichter, in seiner Kunst ein dauerndes, und das 
unmittelbarste Denkmal auf ähnliche Weise, wie der 
Dichter durch einige schöne Stellen in seinen Wer- 
ken den Namen und Küostlerwerth des Bruders auf 
die Tafeln der Poesie mit seinem feinen und sichern 
Griffel gezeichnet hat. Ludwig Tieck's Züge zu 
trellen, muss sehr schwer sein, denn man ist ge- 
wohnt, diese Züge in geistreicher Bewegung und der 
sprechenden Abwechslung zu sehen, die einen stets 
belebten, anmuthigen Redeton begleitet. Es ist in 
unmittelbarer Verbindung mit dem Reiz und Witz der 
Gedanken, dem leichten und doch nachdrücklichen 
Spiel ihres Ausdrucks in der Sprache und in einer 
Stimme, die vom schönsten Metall eines männlichen 
Accents zu den geschmeidigsten und fliessendsten 
Tönen zugleich mit dem Sinn der Rede übergeht — 
es ist in dieser lebendigen Verbindung, dass die be- 
deutenden und feinen Züge der geistreichen Persön- 
lichkeit dem Gegenübergestellten erscheinen und sei- 
nen Sinnen in solcher beseelten Einheit sich einprä- 
gen. Nothwendig steht hier die bildende Kunst ge- 
gen die reichen Momente der Natur im Nachtheil. 
Ich konnte mich daher nieht wundern. dass es mir 
auf jenem Porlrailfignren-Gemálde von Prof. Vogel, 
welches den Dichter und den Bildhauer David, wie 
er dessen Colossal-Büste modellirt, im Beisein Ande- 
rer vorstellt, weder in der copirlen Büste, noch in 
dem Sitzenden gelingen wollte, Ludwig Tieck zu 
erkennen. Auch unter den vervielfältigten Zeichnun- 
gen, wie man deren mehrere von Tieck’s Ange- 
sicht hat, gereichen die wenigsten zu lebhafter Er- 
innerung. Die Büste aber, in der die Liebe und die 
gebildete Hand des Bruders dem Leben nachfolgte, 
sichert nun dem Charakler der Erscheinung und den 
wesentlichen Zügen des Antlitzes ein naturähnliches 
Bestehen in plastischer, von den kennilichen Spuren 
des persönlichen Geistes durchdrungener Form. Noth- 
wendig muss der Moment der Auffassung ein vorzugs- 
weise ernster und aushaltender sein; aber das ist 
diese Stirn, auf der die Klarheit unverwelklicher Ju- 
gendgedanken immer schwebt, das sind die Züge um 
Auge und Wangen, die mit so schnell bewegter Miene 
einen seharfergriffenen oder witzig gewendeten Ein- 
fall beleben können, diess die feinen Lippen, die bald 
die einnehmendste Freundlichkeit, oder munlerste 
Laune umspielt, bald die kräfligste und gewandteste 
Rede so ausdrucksvoll bewegen kann. Wenn man 
den Glanz und stets bezeichnenden Blick des Auges 
vermissen muss, so wird der Mangel dieses speciel- 
len Ausstrahls der Seele durch die Besonnenheit und 
feine Selbstbestimmung ergänzt, die sich über das 
Ganze des Angesichts fühlbar ergiessst. — So wer- 
den die nach uns Lebenden den Wunsch, den un- 
sterbliche Dichtungen erregen werden, mit dem Ein- 
drucke derselben ein bestimmtes Bild des Urhebers 
zu verknüpfen, nicht unerfüllt hegen. — Nachdem 


wir eine edie Büste Schiller's von Dannecker, 
nachdem wir Goethe’s königliches Haupt vou 
Rauch besilzen, verdanken wir nun auch ein wür- 
diges Bildniss des gleich originellen, unserer Litera- 
tur gleich unentbehrlichen Tieck dem Bildner, der 
vor allen dazu berufen war. — 

Reihen wir gleich die Eleven des Lagerhauses 
den Meistern an, so haben wir unter acht Schülern 
von Rauch, die auf der Ausstellung vorkommen, 
zunächst von unserem rühmlich bekannten Friedr. 
Drake cine Reihe von Bildnissen zur Augenweide. 
Seine Büste des Prof. Neander (1065) überrascht 
durch warme Lebendigkeit und giebt unübertrefflich 
die Individualität wieder. Eine andere Bildniss- 
büste (1066), ein Gesicht von feinen Zügen und den 
reinen Formen in der Mitte der Knaben- und Jüng- 
lingsjahre, ist in zartem und klarenı Ausdruck mo- 
dellirt. Mit Rührung sieht man dasselbe Bild in gan- 
zer Gestalt, diess schlanke, zu früh vom Tode gebro- 
chene Reis, in der kleinen Bildnissfigur (1068) 
mit blossem Kopf, umgelegten Kragen, im kurzen 
Jagdroeke, die Flinte übergehängt. — Diese kleinen 
Portrailfiguren, in welchen sich Drake so glücklich 
zeigt, haben, seit uns die ersten derselben erfreuten, 
sich namhaft vermehrt. Zum Theil finden wir auch 
die früheren, ausgeführt von andern Künstlern im Sa- 
lon. So von H. Hopfgarten, nächst der kleinen 
Göthe-Statue von Rauch, die Gestalten Schin- 
kel’s, Wilhelm von Humboldt's, Alexander 
von Humboldt’s in Bronce gearbeitet nach Dra- 
ke’s Modellen, so auch dessen Statuelte, seinen Mei. 
ster Ranch vorstellend, ciselirt von Ehr. Fischer. 
Andere hat Drake in Gyps ausgestellt. Unter die- 
sen ist, wie dort in Bronce, hier im ausgeführten 
Gypsmodell, die Bildnissfigur Alexanders von 
Humboldt (1067) im offenen Ueberrock, ein Buch 
in der Hand aufgeschlagen und gleichsam darüber 
sprechend. Es macht diese wahrhaft beredte Gestalt 
völlig den geforderten Eindruck von Geistesfrische 
und ausgebildetem thätigem Scharfblick. Kraft und 
Gewandtheit in lebenstreuer Erscheinung sind zu ei- 
nem freundlichen und bedeutenden Moment vereinigt. 
— Die Statuette S. M. des Kaisers Nicolaus, 
in mililairiseher Kleidung, den Mantel übergeworfen, 
die Linke am aufgestützten Degen; übrigens (wie alle 
diese Figuren) unbedeckten Hauptes und frei ausblik- 
kend, hat einen entsprechenden Ausdruck von Si- 
eherheit, Stärke und Muth. — Schiller in sol- 
cher Bildnissfigur (1069) im Hausgewande, mit Schuh 
und Strümpfen, sinnend, in einem Momente der Ein- 
gebung, ist mit einem Anflug seines Geistes erfunden. 
Indess gestel’ ich, dass ir: ein früher Entwurf, wo 
die Figur lange Pantalons hatte und das ganze Motiv 
mehr mömentan, aber auch nachdrücklicher war, 
sich vortheilhafter auszusprechen schien. — Sehr 
anziehend und interessirend sind zwei verschieden 
aufgefasste Statuetten. Sie stellen Beethoven dar 
(1070. 71.) Der Tonkünstler steht, seinen Gedanken 
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nachgehend, ein wenig vorgeneigt, mit aufwirtsge- 
wendetem Blick und Gesicht, im kurzen Rocke, der 
den Hals frei lässt; der herabgelassene Mantel hängt 
um den Rücken, ein Ende desselben um den linken, 
nach der Seite gestreckten Arm. Den freien rech- 
ten erhebt der Begeisterte; seine linke Hand scheint 
Akkorde zu greifen, seine Rechte die nachströmen- 
den Gedanken zu berühren; in der Miene mischt sich 
ein verzücktes Lauschen mit dem Ausdrucke des still- 
arbeitenden Geistes. Man fühlt, dass diese, im ste- 
henden Schritt von einem innigen Drange unwillkühr- 
lich bewegte Gestalt, von geheimnissreich quellenden 
Tönen umwogt sei. — Der andere Entwurf zeigt 
den grossen Componisten im Nachgefühl, wie man 
aus dem Anblick schliessen mag, eines vollendeten 
Werkes. Ein verbrämter Rock bekleidet ihn, auf der 
angeschlossenen Linken. wo über die Schulter her- 
vor der hereingeuommene Mantel heruntergeht, hält 
er die Parlitur; die Rechte ist daraufgelegt. Aufrecht, 
und etwas zurückgelehnt, wendet er das Haupt mit 
dem Ausdrucke eines erfülllen Sinnens wie im Ge- 
nuss einer vollen Symphonie. — Beidemal ist Beet- 
hoven woblgetroflen; beide Momente sind schön 
und geistreich. In der Bewegung des ersteren, möcht’ 
ich sagen, ist mehr vom fortschreitenden und succes- 
siven Wesen der Melodie; in der Haltung des leiztern 
mehr von der coincidirenden Tiefe der Harmonie. 
Ich fand viele, welche der Geschlossenheit und dem 
einfacheren Erscheinungs -Nachdruck dieser letzteren 
Auffassung lebhaft den Preis ertheilten; und ınuss ihr 
wohl eine mehr sichtbar plastische Rundung und 
wirksame Sammlung zuerkennen. Jedoch, wenn es 
sich nicht um Ausführung im Grossen handelt, wo 
die erstere Auffassung wenigstens mehr Schwierig- 
keiten darbieten könnte (und durch gewählte Miitel 
möchten sie doch zu besiegen sein): so fühl’ ich mich 
mit Andern sehr angezogen von dieser im fühlbaren 
Schaffen begriffenen Geslalt, deren musikalische In- 
spiration in der Anschauung eine, gerade Beethovens 
eigenthümlichen Phantasieen analoge, Empfindung ge- 
währt. — 
Carl Möller, der gleichfalls im Lagerhause arbei- 
tet, hat eine Gruppe (in verkleinertem Maassftab) 
Amor den Löwen bändigend in Marmor ausge- 
führt. Das Thier, unter der Macht des jungen Got- 
tes gebeugt, ist mit dem Kopf zur Erde geglilten. 
Amor, der sich, des Sieges gewiss, nachlässig darauf 
lehnt und stützt, zieht, láchelnd mit zurückgeboge- 
nem Arm einen Pfeil aus dem Köcher, der den Sieg 
vollenden wird. Der Löwe ist etwas jung und macht 
nieht den Eindruck grosser Stärke, welche den Con- 
trast wilziger machen würde, Aber sein immer noch 
wilder Aufblick mit lebhaftem, wiewohl vergeblichem 
Widerstreben ist gefällig und das Ganze zierlich aus- 
eführt.— Von H. Berges bedaure ich die Büste nicht 
finden zu können. Voneinemjüngeren Schúler R auch's, 
G. H. Bläser. ist auf kleinem Postamente ein Portrait 
zu Pferde, I. M. die Kaiserin von Russland, in 


Bronce, ausgestellt. Die hohe Frau lest die rechte 
Hand mit der Gerte auf den ee des 
Plerdes, welches sich im kurzen Galopp graliös be- 
wegt. Das anmatbige Motiv und die schöne Ausfüh- 
rung in Gewandung und Formen macht dem jungen 
Künstler alle Ehre. — Bei der kl. Portraitstatue eli. 
nes jungen Malers von Dems. kann Ref. zwar die 
Aehnlichkeit nicht beurlheilen, findet aber eine cin. 
nehmende Naivetät und Aufrichtigkeit der Form und 
Bildung. Desselben Skizze, Gruppe zu Pferde, auf 
welchem ein Mohr ein zurücksinkendes Mädchen um- 
fasst hält und gegen eine sich heranbäumende Schlange 
vertheidigt, hat Leben und Affekt, und würde, in 
demselben oder wenig vergrösserten Maassftabe aus- 
geführt, durch Entwickelung der Formen und durch 
die Spannung der Situation die Phantasie sehr wohl 


.interessiren. Denn gerade in kleinem Maass bewegen 


und beschäftigen palhelische Momente die darüber- 
weilende Betrachtung bestimmter und angenehmer 
als im Grossen, wo sie viel öfter beunruhigend und 
erdrückend werden. — Sein Relief, die Gestalt ei- 
nes välerlichen Seelsorgers, der eines Kindes sich an- 
nimmt, dem er die Hand auf den Kopf legt, ist mit 
Empfindung entworfen. 

Albert Wolff in derselben Schule, stellt im 
Gypsmodell, in halber Lebensgrósse, eine Figur der 
Unschuld dar. Das Mädchen mit geflochtenen Haa- 
ren, anliegendem Micder über gefiltetem schmalen 
Vorstoss, trägt auf dem linken Arm ein Lanım, des- 
sen Formen und Art wahr und gut gegeben sind. 
Den Kopf neigend, berührt das Mädchen mit der 
rechten Hand, das Kinn des Thierchens, ihrem Blick 
seinen Kopf enlgegenrichtend. An einem geschmück- 
ten Riemen hängt von der Hüfte nach der rechten 
Seite eine Gürleltasche herab. Dadurch streift sich 
hier das Gewand etwas in die Höhe, und an der 
linkeu Seite wird es vorn durch den Anschluss des 
Armes, auf dem das Lamm ruht, strafler angezogen, 
so dass es sich über dem Fusse, der im Schnürstie- 
felchen steht, verkürzt. Das Ganze entspricht der 
Absicht durch anspruchslosen, sinuigen Ausdruck in 
löblicher Durchführung, so dass man mit Wohlgefal. 
len dabe? verweilen kann. — C. F. Müller, auch 
ein Schüler von Rauch, giebt in ähnlichem Maass- 
stab eine Gruppe in Gyps, der Schutzengel. Ein 
Kind schmiegt sich mit Händen und Kopf an die Seite 
des Engels, der es mit der Rechten an sich hält, in- 
dess er das umlockte Haupt wendet und die Linke 
ausstreckt, um Feindliches abzuballen. Der Sinn 
spricht sich in dieser Anordnung klar und entschie- 
den aus; obwohl das Schöne im Glauben an Schutz- 
engel gerade darin liegen möchte, dass die arglosen 
Kinder vor Gefahren, die sie gar nicht bemerken, 
von Wesen, die sie nicht sehen, noch suchen, be- 
hütet werden. Indess hat die Zeichnung hier Einheit, 
und das lange Gewand des Engels einen gelälligen 
Fluss. Von Dems. sahen wir ein Medaillon mit dem 
Bildnisse Ihrer K. H. der Kronprinzessin von 
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Preussen, nach Rauch’s Modell ansprechend ein- 
gerahmt, in Marmor ausgeführt. Dasselbe auch in 
guler Arbeit von Alb, Wiekmann. — Von W. 
Kalck sind zwei verkleinerte Marmorbüsten und ein 
Portrait in Gyps, Bildnisse hoher Personen, und drei 
Arbeiten ähnlicher Aufgabe von Carlo Baratta bei- 
fällig zu erwähnen. — H. Wittig, ein Schüler von 
Tieck, hat ein betendes Mädchen, Gypsmodell 
in Relief, gebildet, mit wallenden Haaren, gefalteten 
Händen; von denHüften ab, um welche das Gewand 
zusammengeschlungen ist, bekleidet. Wir müssen an- 
nehmen, es sei das Morgengebet im Schlafgemach 
gleich nach dem Aufstehen. Denn, unserer Kirch- 
gängerinnen zu geschweigen, pflegten bei Griechen 
und Römern die Heidenkinder beim Gebet sich 
reich zu verhüllen. Was liegt aber am Namen ? 
Nennen wir diese blühende, auch der Gewan- 
dung nach dazu geeignete Gestalt eine Venus, die 
vom Valer Zeus etwas zu erbitten hat, so kön- 
nen Formen und Motiv uns wohlgefallen..— Von ei. 
nem Enkel-Schüler Rauch’s, wenn ich so sagen darf, 
einem Schüler des Prof. Rietschel in Dresden, F. 
G. Metz sieht man ein Fischerknäblein (Gyps- 
figar) von reizender Naivetät. Der Kleine trägt Fisch- 
lein in seinem Hemdchen; eines ist ihm im Gehen 
herausgefallen; nach diesem blickt sein liebliches 
Köpfchen über die Schulter zurück, von welcher bei der 
Bewegung das Hemd auf den Arm herabgerutscht ist. 
Der Anstand, was nun zu machen sei, auf dem kind- 
Jich unbefangenen Gesicht, dessen Augen und Wim- 
pern im bedächtlichem Niederblick so anmuthig aus- 
sehen — die Application, mit welcher der kleine 
Träger sein improvisirtes Schürzchen vorn zusammen- 
hält — die reine Natürlichkeit der Wendung nach 
rückwärts nach dem Deserteur am Boden, während 
die kleinen Füsschen noch zu gehen scheinen — 
macht einen heitern, ergötzenden, liebenswürdigen 
Eindruck. — 
(Beschluss folgt.) 


Einige Bemerkungen 
über Colossalbilder in Bezug auf das Standbild 
Friedrichs des Grossen. 


Je mehr Preussens grosser König in dem Herzen 
seines ganzen Volkes lebt, desto mehr ist jeder von 
uns fast persönlich bei dem jetzt herangereiften Vor- 
schlage betheiligt, demselben ein ehernes Monument 
in seiner Hauptstadt Berlin zu errichten. Die Ein- 
zelheiten jenes Vorschlages sind dem öffentlichen Ur- 
theil in drei Skizzen auf der Kunstausstellung vor 
Augen gestellt, deren jede einen ganz verschiedenen 


Charakter trägt. Es ist nicht unsre Absicht, hier mit 
einem Urtheile über dasjenige Modell hervorzutreten, 
welches sich nach unsrer Meinung am schicklichsten 
ausführen liesse; wir wünschen nur durch einige Be- 
merkungen auf eine Klippe aufmerksam zu machen, 
an welcher wir so viele schöne Projecte scheitern 
sahen; die an sich auf einem ganz guten Grunde ruhten. 
Das Colossale widerspricht der Natur; es erscheint 
in einem verschiedenen Gróssenverhilinisse von sei- 
nem natürlich gegebenen Gegenstande; der Eindruck; 
welchen dieser als Coloss hervorbringt, muss von 
dem seines Objectes durchaus verschieden sein. Zwei 
Punkte wären hier zunächst zu berücksichtigen, be- 
treffend das Innere und das Aeussere des Gegenstan- 
des: was eignet sich seiner innersten Natur nach zu 
einem Colossalbilde, und was wäre dabei, zweitens, 
für die Fornı zu beobachten. Colossal darstellen darf 
sich nur geislige Grösse; Naturformen so darzustel- 
len wäre durchaus widersinnig; die ungeheuren Bil- 
dungen der Natur durch Colosse übertreffen zu wol- 
len, ist ein zu ohnmächtiges Streben, höchstens dem 
Wahnsinn eines asiatischen Despoten entsprungen, . 
als dass es nicht lächerlich in sich selbst zerfallen 
müsste. Wir staunen vor den Wundern der Pyra- 
miden und doch, was sind sie gegen die Berge um- 
her; der Sand der Wüste begrub sie schon zur Hälfte. 
Man könnte hier nur eine Ausnahme machen für ei- 
nige Thierformen, die man wieder zu der Grösse an- 
tediluvianischer Gestalten heranbildete. Napoleon pro- 
jectirte einen colossalen Elephanten aus Erz gegos- 
sen und der hätte seinen Eindruck nicht verfehlen 
mögen, insofern er der Ausdruck der Schöpferkraft 
eines mächtigen Geistes geworden wäre. Napoleon 
aber sah zu gut, dass hier die Grenze menschlicher 
Colossalbildungen sei, die sich dennoch eigentlich 
nur in den Grenzen menschlicher Gestaltung bewegen 
kann; sie ist wesentlich Ausdruck des Geistes, ge- 
waltige Thierformen documentiren eben wohl Gewalt, 
aber nie Herrschaft der Geister, und das ist die ei- 
gentliche Bestimmung des Colosses. Es scheint uns 
in Bezug auf die Modelle zu einem Denkmal Fried- 
richs des Grossen ein Mangel, dass bei der Aufstel- 
lung meht zugleich die Maasse mit angegeben wurden, 
in welchen das eine oder das andre ausgeführt wer- 
den soll; wir werden sogleich sehen, in wiefern dies 
eine unumgänglich nöthige Bestimmung ist. 
Es wirken nämlich die Gegenstände auf uns ent- 

weder in ihrerNatürlichkeit und durch dieselbe; das 
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hat man auch für den Hut Friedrichs des Grossen, 
für den Napoleons bemerkt, wie ihn dieser jetzt lrägt 
in der neuen Statue auf der Colonne Vendöme; oder 
sie nehmen das höhere, das geistige Interesse in An- 
spruch und können, wenn die Form sie begünstigt, 
in colossaler Darstellung uns wirksam vor die Augen 
treten. Denn wir hätten jetzt eben den zweilen der 
oben berührten Punkte näher zu erläutern, dass näm- 
lich das Colossale von Seiten der Form begünstigt 
sein müsse. Wir sagten, es widerspricht der Natur; 
die Kunst aber erträgt keinen Widerspruch gegen die 
Natur; sie ist Kunst nur insofern sie reinste Natur 
ist; alles, was sie von ihr entfernt, erscheint über- 
trieben, todt, unschmackhaft. Soll nun eine Form 
in colossaler Bildung wirksam bleiben, so muss sie die 
reinsten Bedingungen des Natürlichen und der Schön- 
heit in sich schliessen. Jede an sich unnatürliche oder 
unschöne Form wird in derselben eben jenen Wider- 
spruch nur recht fühlbar hervortreten lassen, und uns 
desto widerwärtiger erscheinen, jemebr wir sie in 
Begleilung rein geistiger Grösse, Schönheit und Erha- 
benheit erblicken. Wir wiederholen, reinste Schön- 
heit in allem Wechsel der reizendsten Gegensätze 
findet sich als Ideal nur in der Gestalt, in dem Haupte 
des Menschen, so lässt nur diese eine Colossalbildung 
zu; alles, was sie mit sich hinüberführen soll in das 
Reich überirdischer Geister, muss sich der mensch- 
lichen Form auf das reinste und einfachste anschmie- 
gen. In Paris, auf dem Pont de la Concorde, sahen 
wir noch vor kurzem Colossalbilder der berühmtesten 
Staatsmänner Frankreichs, seiner Helden zu Land und 
auf der See; die Franzosen haben abentbeuerliche An- 
sichten über das Cosliim; man müsse einen Mann sei- 
nem Anzuge nach sogleich als seiner Zeit, seinem 
Stande zugehörig erkennen; der Ileld trägt gespornte, 
der Admiral des vorigen Jahrhunderts seine enlsetz- 
lich weitschäftigen Sticfeln. Das alles wurde treu. 
lichst beibehalten der ganze Aufzug erschien in co- 
lossaler Ausführung; wer es nie sah, kann sich von 
dem widerlichen Eindruck kaum eine Vorstellung ma- 
chen. Ganz neuerlich hat man die Statuen alle her- 
unter genommen, ihre Last beschwere die Brücke zu 
sehr; man bringt sie in das historische Musewm zu 
Versailles, und die Brücke sollen andere Statuen 
schmücken; möchte ibre Ausführung der Hand eines 
Pradier anvertraut werden. — 


Da sehen wir die Ansichten über das Kostüm 
sich uns colossal darstellen. Man will eine Aende- 
rung zulässig finden, eine Abweichung von der all- 
gemeinen Norm des Schönen, im Fall eine Einzeln- 
heit, wie der Hut Friedrichs des Grossen, ihn beson- 
sonders charaklerisirt ; doch glauben wir, selbst die- 
ser müsse sich einem höhern Gesetz fügen, dürfe den 
Geist nicht niederdrücken, den er dienen soll nur 
desto freier hervorzuheben. Friedrich ist weder sein 
Hut, noch sein Stock; er ist der grosse König, der 
Stern Preussens; wie er in der Geschichte leuchtet, 
wie er durch geistige Obmacht sein Volk, und in 
gewissem Sinne die Welt beherrscht, als solcher er- 
scheint er dem Gedanken colossal und also mag auch 
sein Standbild hervortreten. Nebensachen, wie Hut 
und Stock, Stiefel und Sporen, könnten darauf nur 
Anspruch machen, insofern sie eine symbolische Be- 
deutung gewonnen hätten. Hätte der Hut Preussen 
beherrscht, so möchte man ihn colossal, dem ganzen 
Lande sichtbar auf die Höhe eines Gebirges stellen, 
dann hätte er seine Bedeutung; so aber war es 
Friedrich in seiner Grösse, den wollen wir schauen. 


Wir wissen sehr wohl, was man gewöhnlich 
über bistorische Treue spricht; sõ sei er doch 
einmal erschienen; indess glauben wir durch den 
Pont de la Concorde genugsam darauf geantwortet 
zu haben. Kunst ist nun keine Kalke der Geschichte, 
dass jene alle Verzerrungen und Verwirrungen dieser 
durchzeichnen müsste. Wer anders meint, mag se- 
ben, wie er mit dem, was er Kunst nenni, zu Stande 
komme; uns aber scheint, dass den Künstler vor al- 
len die Phantasie gestalte und dass der keine Ahnung 
haben mag geistiger Schöpferkraft, der sich an das 
Costiim anklammert, wie an eine letzte Planke, statt 
frei durch die Lüfte zu zielen auf den Flügeln der 
Phantasie. So schaffe uns die Kunst Friedrich II. 
in der reinen Grösse seiuer Zeit, dann seine Herr- 
schaft uns zeigend und nehme von dem Costüme nur 
so viel herein, als sich der Schönhrit edler Formen 
anschmiegt: das sei das Bild unsers Herrschers, wie 
wir es alle nun durch ein halbes Jahrhundert geläu- 
tert im Herzen tragen. 

F. A.Macrcker. 
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